Text: Matthäus 6,19-34
Dass Sie alle heute nach diesem Gottesdienst ganz sorglos nach Hause gehen können, das hätte ich gerne!

Aber dass das nicht ganz so einfach ist, sieht man ja schon am Schriftbild des Themas im Programm „Sorgen(los)“. Da ist das „los“ eingeklammert.

So einfach ist das also gar nicht mit dem Sorgen loswerden.

Von verschiedenen Seiten will ich mich dem Thema nähern, immer unter der Frage: 

Wie werde ich meine Sorgen los?

1. Sorgen sind sinnvoll

2. Sorgen sind sinnlos

3. Sorgt euch allen um Gottes Reich

4. Werft alle Sorge auf ihn

1. Sorgen sind sinnvoll

Jeder Mensch macht sich instinktiv Sorgen von klein auf.

Sorgen sind ein Überlebenstrieb der Menschen.

Schon die erste Zeit des Lebens ist davon ausgefüllt.

Ein Baby sorgt sich, ob seine Mutter auch in der Nähe ist.

Es sorgt sich um die Quelle seiner Nahrung und seiner Geborgenheit.

Gut wenn ein Kind eine gute Mutter hat und spürt: Ich kann dem Leben trauen.
Menschen mit einem gesunden Urvertrauen machen sich weniger Sorgen als andere.

Aber das Sorgen hört nie auf.

Und wir müssen uns Sorgen machen.

Sorgen treiben uns zur Vorsorge.

Würden Eltern sich keine Sorgen um ihre Kinder machen, würden mehr Kinder ohne Fahrradhelm fahren.

Würden sich junge Erwachsene keine Sorge um ihren Arbeitsplatz machen, würden sie sich nicht anstrengen.

Wir müssen uns also Sorgen machen, um zu überleben.

Mir ist dieser erste Punkt wichtig.

Sonst könnte der Eindruck entstehen, am Sonntag werden wir zu einer Sorglosigkeit aufgerufen, die es im Alltag gar nicht gibt.

Sonst ist es wie bei jenen Fischern (einige kennen die Geschichte schon):

Die Fischer waren draußen auf einem See und plötzlich kam ein großer Sturm.

Da hilft nur noch beten, rief einer.

Und sie warfen die Ruder weg und falteten ihre Hände und flehten den Himmel um Hilfe.

Aber sie kamen immer weiter ab vom Ufer.

Ein alter Fischer sagte: Was haben wir auch die Ruder weggeworfen. Zu Gott beten und zum Ufer rudern – nur beides zusammen kann uns helfen.

Nicht sorgen, meint also nicht die Hände in den Schoß zu legen, weil Gott es ja schon irgendwie richten wird.

Es geht in diesem Text also nicht um einen Aufruf zu naivem Vertrauen.
Wie würde das auch klingen in den Ohren von Menschen, die sich wirklich Sorgen machen, Menschen in Armut, die sich wirklich um Kleidung und Nahrung sorgen, Menschen, die von einer Flutkatastrophe betroffen sind, die alles verloren haben. Menschen, die unter der ungerechten Verteilung der Güter leiden. Es kann also heute Morgen nicht um eine naive Sorglosigkeit gehen. Wir Menschen müssen füreinander sorgen.

Wir müssen vorsorgen und uns versorgen, das ist durchaus sinnvoll. So ganz los können wir unsere Sorge also gar nicht lassen. Sie treibt uns zum Überleben. 
Aber warum machen uns denn dann unsere Sorgen so zu schaffen, wenn sie sinnvoll sind?

Weil wir es nicht schaffen mit unserem Sorgen unsere Sorgen zu verdrängen.

Mit unserem Vorsorgen schaffen wir unser ängstliches Sorgen nicht aus dem Weg.

Im Englischen sind die Begriffe klarer getrennt das ängstliche Sich Sorgen machen heißt to worry, das sich sorgen um, sich kümmern um, versorgen to look after, oder vorsorgen, to provide. Und beide Wörter meinen etwas ähnliches to look after, nach etwas sehen, es sehen und zusehen, dass etwas besser wird und to provide kommt vom lateinischen Wortstamm providere, vorhersehen, also Folgen abschätzen, abwägen und zum Guten wenden.
Wie aber schaffen wir es, dass unser ängstliches „Sorgen um“ sich in sinnvolles „Sorgen für“ verwandelt, im Sinne von Trachten nach, sich bemühen um? Dass unser Sorgen sich umwandelt in ein Sehen nach, vorhersehen und etwas danach dann auch zum Guten hin zu gestalten?
Es gibt im Lukasevangelium ein interessantes Kapitel, in dem genau um diese Spannung geht. Im 10. Kapitel erzählt Lukas ein Gleichnis, das Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Dort kümmert sich ein Samariter liebevoll um einen Überfallenen, und diesen Samariter stellt Jesus als leuchtendes Beispiel hin vorbildlich gegenüber Leviten und Priestern, die einfach vorbei in den Tempel eilen. Aber gleich nach diesem Gleichnis erzählt Lukas von Martha und Maria. Jesus ist bei ihnen zu Besuch und Martha schafft und sorgt sich um das Essen und Martha beklagt sich, dass ihre Schwester Maria nicht mitsorgt, sondern dasitzt und Jesus zuhört.
Jesus erwidert auf Marthas Klage: Marta, Marta du machst dir viel Sorge und Muhe. Eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt, das soll nicht von ihr genommen werden.

Der Samariter sorgt sich  und wird gelobt.

Marta sorgt sich, aber Maria wird gelobt.

Es geht also nicht darum sich keine Sorgen zu machen, sondern das Wichtige vom Unwichtigen zu unterscheiden.
Im Fall vom Samariter war die Hilfe für den Überfallenen wichtiger als der Tempeldienst.

Im Fall von Marta und Maria, war das Hören auf Jesus wichtiger als eine perfekte Mahlzeit und ein perfektes Ambiente. Es gibt ein schönes Gebet  von  Oetinger einem Herrenberger Dekan aus dem vorletzten Jahrhundert, das heißt: Gott, gib mir die Gelassenheit die Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann und die Weisheit das eine vom anderen zu unterscheiden.

Soviel zum ersten Punkt: Sorgen können sinnvoll sein, solange es sich um wirklich überlebenswichtige und  beziehungsförderliche Dinge geht.

2. Sorgen sind sinnlos (Bild mit der Truhe)

Nun gibt es aber auch noch die andere Seite der Medaille.

Sorgen sind sinnlos. Denn Sorge im Sinne von Angst, ändert gar nichts.
Unsere Angst an sich erreicht nichts, wenn sie uns nicht zu einer sinnvollen Tat treibt.

Aber Jesus weißt uns noch auf etwas Tieferes hin.

Er fragt uns: Gibt uns das, worum wir uns sorgen, wirklich Sorglosigkeit.

Er fragt uns, worauf wir uns verlassen.

Wir sorgen uns ja um sicher zu sein, Zukunft zu haben.

Das ist die Sorge um unser Ansehen.

Wie viel Angst gibt es im Leben davon, das Gesicht zu verlieren?

Und wie viel Sorgen machen wir uns unser Gesicht zu wahren.

Und alle Sorge hilft hier nichts. Angst macht nicht attraktiver.

Wo finden wir wirklich Liebe und Anerkennung?

Und da ist die Sorge um unser materielles Auskommen.

Und wir sorgen berechtigt vor. Sparen ist sinnvoll. Geld verdienen müssen wir.

Aber wie unsicher unser Geld ist, das haben wir in den letzten Jahren zur Genüge erfahren
Und wie wenig der Wert des Geldes mit dem Wert eines Menschen zu tun hat, zeigt wohl folgende Geschichte: Eine berühmte deutsche Schriftstellerin  nahm in Amerika an einem Power-Breakfast teil.

Auf einmal hörte sie neben sich ein Gespräch: Wieviel ist sie wert? Sie merkte die beiden neben ihr taxierten sie. „Fünf Millionen“, hörte sie sagen. War sie das wert? Sie fand es absurd, einen Menschen, eine Künstlerin daraufhin zu taxieren, wie viel Geld sie in den nächsten zehn Jahren einbringen würde. Aber das war im american way of life anscheinend normal.

Aber wie schnell auch die Gunst des Publikums, die Laune, die Mode sich ändern kann, wissen wir.

Geld und Ansehen, das macht uns nicht sorgenfrei. Dadurch werden wir unsere Sorgen nicht los.

Jesus selbst weißt uns darauf hin.

Wo gibt es materielle Sicherheit, die nicht gefährdet wäre?

Er redet davon, dass selbst Eisentruhen verrosten und Holztruhen wurmstichig werden. Wenn wir dieses Bild auf unsere Sorgen übertragen, hört es sich durchaus einsichtig an.

Was aber beruhigt dann unsere Ängste?

Sorgt euch allein um Gottes Reich

Es wäre nun zu einfach, alles materielle Sorgen und Mühen, alles Bemühen um Anerkennung einfach für nichtig zu erklären und das wäre auch naiv.  (Flutkatastrophe, Bittender, Boot, Hubschrauber, Himmel,)
Es geht Jesus nicht darum zur Weltfremdheit aufzurufen.
Es geht nicht einfach darum Verzichten zu predigen.

Denn Jesus sagt selbst: Euer himmlischer Vater weiß, dass ihr das alles bedürft.
Gott sorgt ja sogar für Unkraut (nichts anderes ist mit jenen Lilien gemeint) und für unreine Tiere wie die Raben. Wie sollte Gott menschliche Bedürfnisse vergessen?

Nur der Mensch vergisst das, was seine Bedürfnisse wirklich stillt. 
Eugen Drewermann, der für seine psychologische Bibelauslegung bekannt ist, 

weiß darum, dass der Mensch versucht durch Geld und Macht seine Bedürfnisse zu befriedigen.
Geld und Macht sind an sich nicht schlimm. Geld könnte genauso neutral sein wie ein Regenschirm.

Nur wenn Geld oder Macht vorgaukeln, völlige Sicherheit zu schenken oder sorgenlos zu machen, dann wird Geld zu Ersatzreligion und dann bekommt der Mensch nie, was er wirklich braucht nämlich Geborgenheit.

Augustin schreibt: Unser Herz ist unruhig bis es Ruhe findet in dir.

Nur in Gott findet unser ängstliches Sorgen einen Halt.

Nicht das Geld an sich ist schlimm.
Nicht die Macht an sich.

Die Frage ist, wo ist unser Herz?

Wo kommt unser Herz zur Ruhe.

Und davon redet unser Text, mit dieser Ruhe wirbt unser Text, dass wir bei Gott eine Geborgenheit finden, die uns Leben lässt, die uns gelassen in die Zukunft schauen lässt.

Ich habe neulich in einer Biographie gelesen, wie eine sehr Lebens zugewandte Frau lernte ihren Glauben und ihr Leben zu vereinbaren. Sie schrieb, nun lebe ich durch Gott. Durch Gott leben, das drückt für mich gut aus, was es heißt: Trachtet zuerst nach Gottes Reich. Dann sehen wir die Welt mit Gottes Augen, dann denken wir daran, dass diese Welt Gottes Geschenk an uns ist, dann gehen wir mit Gott in unseren Alltag, und werden entsprechend an Gottes Maßstäbe denken, oder eben an Gottes Güte, die über uns und unserer Welt steht. Wenn wir durch Gott leben, dann können wir die Welt genießen, in der Welt Verantwortung übernehmen, für die Welt sorgen, auch für uns sorgen und unsere Mitmenschen, aber dann haben wir einen Halt, der uns auch dann trägt, wenn die Sicherheiten der Welt ins Wanken geraten. Durch Gott leben, durch Gott die Welt sehen, von Gott das Eigentliche erwarten. Ich finde, dass der Cartoon von Iwan Staiger genau das ausdrückt, durch Gott leben. Dieser Mensch sieht durch den hellen, klaren Teil der Brille, er könnte auch durch den dunklen schauen. So können auch wir die Welt durch unsere Sorgen sehen oder durch Gott und damit durch Hoffnung und Liebe und in eine klare Zukunft.
Wenn wir durch Gott leben: 

Dann wissen wir, dass wir Zukunft haben, selbst über den Tod hinaus und dann wissen wir uns auch anerkannt und geliebt, denn Gottes Liebe trägt uns immer. 

Dann sind wir uns geliebt und anerkannt.

Anselm Grün hat einmal so schön gesagt: Jeder Mensch ist ein einzigartiges Wort von Gott in diese Welt hineingesprochen. Diese Würde, diesen Wert kann uns niemand nehmen.
So liegt der Grund unserer Sorglosigkeit nicht in einem naiven Vertrauen, sondern in einer Person, in Gott selbst, der uns ewig hält.

Oder anders gesagt, wenn wir uns fragen, wie sollen wir das Leben meistern, dann antwortet unser Text: Der Meister des Lebens wird euch am Leben halten. Durch ihn leben wir. Und deshalb ist es so wichtig den Kontakt zu Gott zu pflegen. 
Zugegeben es ist nicht leicht dieses Sorget nicht zu leben, sich ganz auf Gott zu verlassen 

Es ist zwar einsichtig, dass Geld auch nicht sichert, dass Holztruhen vom Wurm befallen werden können, dass auch Schatztruhen rosten können.

Aber so ganz einfach ist es nicht, sich auf Gott zu verlassen.

Wir müssen dazu sichtbaren Halt verlassen.

Es ist wie ein Sprung ins Bodenlose.

Ich nehme ungern Beispiele von mir selbst.

Aber eine Erfahrung passt zu diesem Thema.

Und sie ist auch nicht einfach rühmlich.

Ich bin in diesem Frühjahr mit meinen Kindern in den neuen Kletterpark nach Herrenberg gefahren.

Wir wurden angeseilt. Meine Tochter ging voraus, dann mein Sohn und dann kam ich.

Es machte Spaß, auch wenn es manchmal wackelig war.

Aber da kamen wir an einen Punkt, nämlich an das Ende eines Holzbalkens. Man sollte einfach in 5m Höhe vom Balken abspringen um dann an einer 10m langen Seilrutsche zu einem Netz zu kommen, das man erwischen musste um weiterzukommen. Meine Tochter sprang und fuhr mit rasanter Geschwindigkeit ins Netz, mein Sohn sprang und jubelte.
Ich sprang nicht. Mama komm, riefen meine Kinder, die Aufsichtsperson rief: Einfach nichts denken und springen. Wie soll ich nichts denken? Langsam sammelten sich auf dem Weg unter mir die Zuschauer und genossen meinen Anblick.

Ich wusste, wenn ich weiterkommen wollte, dann musste ich springen und der Sicherung vertrauen.

Aber ich glaube ich habe eine viertel Stunde gebraucht, bis ich gesprungen bin.

Das Erlebnis war dann so toll, dass ich es am liebsten noch mal gemacht hätte.

So ist das vielleicht auch mit dem Glauben, wenn wir am Ziel des Lebens ankommen wollen, dann müssen wir springen, dann müssen wir den gewohnten Halt verlassen, unsere vermeintlichen Sicherheiten, aber dann können wir uns auf den einen Halt, auf Gott verlassen.

Passend zu meinem Sprungerlebnis habe ich bei Max Lucado eine Geschichte gefunden, die ganz ähnlich ist, aber noch mehr auch das berechtigte sorgen um, sich kümmern um mit einbezieht.

Geschichte lesen

Wir sind gehalten, Gott ist unsere Sicherheit.

Aber durchs Leben klettern und das Leben gestalten und erhalten uns um das Leben kümmern, das müssen wir trotzdem.

Aber um im Bild zu bleiben: Wir können jederzeit dem der uns Halt unsere Sorgen hinlegen, ihn bitten uns Kraft zu geben, vielleicht ein bisschen mehr Halt spüren zu lassen. Gott wir uns nie loslassen:
Darum Werfet alle Sorge auf ihn, denn er sorgt für euch.

Zum Schluss möchte ich noch eine Sorge ansprechen, die ich bis jetzt noch nicht angesprochen habe.

Die Sorge um die Gesundheit, um unsere und um die anderer, die wir lieben.

Die Sorge um unsere Gesundheit ist sicher gut, denn sie treibt uns dazu unseren Körper zu achten, fit und gesund zu halten.

Was aber, wenn eine Krankheit übermächtig zu werden droht?

Gerade dann wird ja deutlich, wie wenig unsere Sorgen ausrichten.

Unsere Sorgen machen niemand gesund.

Im Gegenteil Sorgen belasten nur noch mehr.

Wer ist der seines Lebenslänge auch nur eine Spanne zusetzen könnte, sagt Jesus.

Die Sorge um das Leben und die Gesundheit anderer drängt uns zum Beten.

Sonst hilft unser Sorgen hilft nichts.

Und wir können letztendlich nur darauf vertrauen, dass Gott unser Leben in Händen hält, jetzt und immer, auch über dieses Leben hinaus.

So lade ich uns ein all unsere kleinen und großen Sorgen auf Jesus Christus zu werfen.

Geteiltes Leid ist halbes Leid.

Und in Gott gibt es immer Hoffnung.

Am Anfang der vergangenen Woche dachte ich, über dieses Thema kannst du nicht predigen, du schaffst es ja selbst nicht sorgenlos zu sein.

Ich habe versucht diese Woche ganz bewusst einmal meine großen und kleinen Sorgen vor Gott zu bringen, es ist nicht alles gleich super geworden und gelungen, manches erstaunlicher weise ist wunderbar zugegangen, aber innerlich ging es mir gut, ich hatte trotz aller kleinen und großen Sorgen eine gute Woche.

Wir werden immer wieder Sorgen haben, unser Leben wird nicht einfach glatt gehen, aber wir haben einen, der sie mit trägt, der sie selbst kennt und der für uns sorgt und uns hält, jetzt und ewig. Amen
